Einleitung zu Nirvana-Astakam von Sankaracarya

Vom Weltenbildner Brahma und dem Himmelsfürsten Indra bis hinunter zu Mensch und Tier, Pflanze und Spermatropfen, Mikrobe, Kristall und Stein sind alle diese Wesen ihrer inneren Natur nach ewige Seelen.

Es ist nur aufgrund der Dichte der Hülle, weshalb man einen grösseren oder geringeren Grad von Bewusstheitheit in den verschiedenen Lebensformen dieser Welt erkennt.

Meine Gedanken und Gefühle, meine feinstoffliche psychische Hülle ist mit einem Hemd und die grobstoffliche Leibeshülle mit einem schweren Oberkleid zu vergleichen. Ich sage nun wie in einer Geistesverwirrung "ich" zu dem, was gar nicht ich selbst, sondern nur wesensfremder Überzug ist. Ahankara habe ich bekommen: das Vermögen der Hüllen, sich als Einheit zu erleben. Ich, der von grober und feiner Materie Unbefleckte, der Ungeborene, der Todlose, glaube nun, das Schicksal meiner vergänglichen Hüllen sei mein eigenes.

Maya (Identifikation mit Hüllen) ist das Geschenk Gottes, wenn die Seele der Intensität der Gottesbegegnung ausweichen und in der Gleichgültigkeit zur Wirklichkeit verharren will. So beginnt man zu glauben, man sei hungrig, leidend, Mann oder Frau, krank, jung, gelehrt oder ein Künstler..unendliche Rollenspiele an der Oberfläche werden einem geschenkt.
Alle meine vergangenen Leben nun vor dem Spiegel meines Geistes studierend bin ich erstaunt und erschüttert, dass ich Leben für Leben Ablenkungen und Oberflächlichkeiten der Suche nach Wahrheit, dem aufrüttelnden Ruf der Überseele, den offenen Armen meines Herrn den Vorzug gab. In jedem Leben erhielt ich so viel Unterstützung mich wieder der spirituellen Heimat zuzuwenden, aber ich wurde von all den Kostümen und ihren Atmosphären, die sie erzeugten immer wieder weggetragen, sodass ich dass Offensichtliche – die Wirklichkeit - vernachlässigte. Wie lange möchte ich nun noch weiterschlafen?
Ich heisse eigentlich auch ksetrajna, Kenner des Feldes. Das bedeutet, ich wäre eigentlich Anschauer, Betrachter, Erleber und nur Beobachter von all meinen psychischen und grobphysischen Hüllen und den karmischen Abläufen in ihnen.

Nicht nur ich selber, sondern alle Lebewesen, sind unserer wirklichen Natur gemäss ewige Wesen. Ich hätte Anrecht auf todloses Leben. Mein Aufenthalt in dieser Welt von Zeit und Raum ist widernatürlich. Ich gehöre ganz zutiefst zum Bereich des Unmessabren, Unberechenbaren, meine Heimat wäre eigentlich Gottes unendliches Reich. Und mein Besitz ist Dienst zu Radha-Krishna.

Ich werde nicht geboren und sterbe auch nie. Meine Natur ist wirkliche ewige Existenz (sat), reine Erkenntnis (cit) und ununterbrochene Glückseligkeit (ananda), freilich nur in unendlich kleinem Ausmass, denn ich bin Fragment Gottes. (mamaivamso jiva bhutah BG 15.7)

Ich als Atma kann mich aber nicht erkennen und verstehen mit Werkzeugen, die zur toten Welt, der maya-shakti gehören, wie den Sinnen und dem Intellekt. Damit ich das Potential meiner Liebe erlangen kann, muss ich mit dem Objekt der Liebe zusammenkommen. Das wird ermöglicht durch die völlige Hingabe zu Radha Krishna.
Gebet ist ein Ausdruck der Ergebenheit, ein echter Zugang… Dieses Astakam ist ein Gebet, welches durch Disidentifikation mit den Hüllen einen inneren Raum schafft, der Wirklichkeit durchleuchten lässt.

Der Alltag gibt sicher berechtigt zu vielen Klagen Anlass. Die Welt im Aussen gibt einem unbegrenzt Gründe zum Anstossen, Krankheiten, Störungen im Geist. Aber wir sind doch mehr als nur Konfliktlöser, Kämpfer um Lösungen und Bemüher für Zustände, die mit unseren Vorstellungen kongruent sind.

Wir haben in uns einen Raum, zu dem die alltäglichen Probleme, unsere Aufwühlungen am unvermeidlichen Geschehen in dieser Welt, keinen Zutritt haben, der unberührt ist von den Freuden und Leiden an der Oberfläche, in welchen wir jederzeit eingeladen sind zu verweilen.

Es ist der Raum der Begegnung mit Sri Krishna. Darin sind wir jemand anderes, nicht mehr derjenige, der sich von der Welt her definiert. In der Vergegenwärtigung von Gottes Gegenüber bin "Ich" aber nicht mehr in dem unbestimmten Sinne des täglichen Lebens - als jenes verworrene Etwas, das zu Hause am Tisch sitzt und durch die Strassen der Stadt geht und im Büro seine Arbeit tut, sondern wirklich Ich. Jener, als der ich für mein Dasein verantwortlich bin, der nicht unabhängig IST, sondern sich nur in Beziehung zu Krishna erkennt und überhaupt erst erwacht in dem Bezug zu Krishna.

Seine Gegenwart ist da direkt wahrnehmbar, wenn wir das „äussere Hören einstellen“ (SB 12.6.37). Das bedeutet, nicht mehr nur durch die Sinne zu leben, sondern aufzuwachen zur Wahrnehmung, eine Seele zu sein.

Dieser Begegnungsraum, der Resonanzraum (Hridi-akash, SB 12.6.37) für sämtliche spirituellen Erfahrungen (den leider auch die meisten Spiritualisten durch ihr Gefühl, „geschäftig sein zu müssen“ zuschütten und somit ihre effektiven Öffnungserfahrungen in einer Konzeptspiritualität zu wahren versuchen) entsteht, wenn der Geist vollkommen im Gleichmut verankert ist.

In der Stille dieses Raumes (Stille kommt von „stehen bleiben – also dem Ruhen, dem Verweilen darin) befreit uns Krishna von der Macht der Menschen (der Fremdbestimmung durch andere) und der Macht des eigenen Über-Ichs, das nur seine Ideale durchgesetzt haben möchte - und das als transzendente Erfahrung deutet -  und das uns ständig überschüttet mit Selbstvorwürfen und Selbstbeschuldigungen. 

In diesem Raum machen wir die Erfahrung, Fehler zu haben, aber nicht Fehler zu sein, Schuld zu haben, aber nicht Schuld zu sein. In diesem Raum wird all das, was uns belastet, relativiert und der vermeintliche Druck auf uns entaktiviert. 

In diesem Raum geschieht auch die Versöhnung mit unserer bedingten Natur. Darin darf man ja sagen zu allem, was noch in einem steckt, eine völlige Annahme auch der eigenen Schatten tätigen (nicht gleichzusetzen mit Gutheissung!), da man sich niemandem zu beweisen hat und einem DU gegenüber steht, das diese Seite von einem ja bereits kennt. Das hat zur Folge, dass dieser Raum frei ist von Wut und Angst, da man seine Schwächen nicht bekämpfen und besiegen muss, keine Gewalt anzuwenden braucht. Und die Befreiung von Dunkelseiten geschieht, wie alles Wesentliche, gewaltlos.
Man erfährt die Gewissheit, dass in diesem Raum nichts über einem Macht hat, einen nicht zu verdecken vermag und einem nicht zu bestimmen hat. Weil man dort bereits heil und ganz ist, darf man ganz sanft und ohne Erwartungsdruck auf Gott zugehen.

Es gibt niemals einen Zeitpunkt, wo wir  in der innersten Wirklichkeit – jemals nicht erlöst und frei waren. Die Aufgabe des Menschen ist es, sich dessen bewusst zu werden und wieder in den Zustand eintreten, in welchem wir niemals nicht erlöst waren. Das geschieht in diesem inneren Raum.

Mystik ist nicht elitäre Heiligkeit, sondern Teilhabe, Erleben der Wirklichkeit. Realisation des Wirklichen klingt so, als ob man das Wirkliche verwirklichen müsste? Genau das ist der spirituelle Pfad. Die Wirklichkeit, die wir für wirklich halten, ist nicht die wirkliche Wirklichkeit. Die wirkliche Wirklichkeit erschliesst sich uns erst dann, wenn wir unser alltägliches Ich-Bewusstsein verlassen und in diesen Raum eintreten. 

Das „ich“ ist ein Konglomerat von Konditionierungen, die wir uns im Laufe vieler Leben angeeignet haben. Wir bauten eine Identität auf, die wir „ich“ nennen. Elternhäuser, Schulen, Religion, Gesellschaft, Partner, Freunde, Ideale, Ängste, Wünsche, Vorurteile, Illusionen trugen dazu bei. Mit dieser Ansammlung von Mustern identifizieren wir uns. Wir verteidigen dann dieses Ich sogar mit Wut und Angst. 

Das ist die Entwurzelung des Menschen: Wir identifizieren uns als diesen Erdenbewohner. Je mehr man sich aber ins Äussere hinausprojiziert, desto mehr Angriffsfläche und Einflussmöglichkeit gibt man der Aussenwelt. Es geschah eine Verschmelzung mit dem Identifikationsobjekt. Man hat das Gefühl für die Ewigkeit eingebüsst und verloren und man erlebt sich nicht mehr als ewige Seele. Man bekommt sogar Existenzängste, wenn die Identifikation bedroht wird. Das Gefühl des Todes ist, alles zu verlieren, mit dem man sich identifiziert hatte. Es ist eine absurde Angst um Ersatzidentität. 

Das Paradoxe ist, dass man das Zurücknehmen dieses äusseren Rollenspieles nicht als Verlust erfährt. Es erscheint einem so viel kostbarer, die Ewigkeit der Seele zu erahnen, die Svarup, die ewige Form der Seele, dass Verlustgedanken gar nicht aufkommen. 

Es ist nicht nur der Zeitgeist des 21. Jahrhunderts, der diesem Rollenspiel grosses Gewicht beimisst. Auch die religiöse Erziehung hat uns über Jahrhunderte eingebläut, wir müssten ein bestimmtes Verhalten an den Tag legen, um vor Gott gerechtfertigt zu sein – seien dies gute Werke oder sei es Gebet und tiefer Glaube. Dies bedeutet, um des „Ich’s“ willen eine Leistung zu erbringen. 
Solange man religiöse Handlungen verrichtet oder Glaubensbekenntnisse in sich aufsaugt, weil man damit etwas für sich leisten will, lebt man in dem Schema des „do ut des“, des „Ich gebe, damit du gibst“. Die kontemplative Übung des inneren Raumes lässt dieses sich selbst rechtfertigende Tun des bedingten Ichs überflüssig erscheinen. In den Religionen kennt man die Tendenz, Strukturen zu etablieren, die diese geistige Tauschwirtschaft ermöglichen. Wenn ethische Lebensprinzipien und Glaubensbekenntnisse, die ja in sich wahr sein mögen, als Heilsbringer angepriesen werden, ist die Versuchung gross, sich dieser Normen und Bekenntnisse zur Beruhigung des Ichs zu bedienen. Weit davon entfernt, das Ich loszulassen, wird es auf diese Weise gerade verfestigt und religiös gerechtfertigt. Das heisst, man verbleibt im selbstgemauerten Gefängnis und tritt nur an der gleichen Stelle im Glauben, den Weg der Befreiung zu gehen – und wundert sich, dass das Realitätsverständnis sich auch nach Jahren der Praxis eigentlich nicht wesentlich geändert hat
Wenn man über sich nachdenkt und von einem spricht und „ich“ sagt, ist im Allgemeinen „meine Geschichte und ich“ gemeint. Das ist das „Ich“ der Vorlieben und Abneigungen, der Ängste und Wünsche, das „ich“, das nie lange zufrieden ist mit etwas. Es ist ein im Kopf entstandenes Gefühl, wer man sei, das sich aus der Vergangenheit speist und auf seine Erfüllung in der Zukunft ausgerichtet ist. 

Erkennt man nun, dass dies ein flüchtiges und vergängliches Gebilde ist, dem Wellenmuster auf einer Wasserfläche vergleichbar?

Wer ist nun das, der das sieht, der das erkennt? Wer ist es, der sich der Vergänglichkeit seiner physischen uns psychischen Form bewusst wird? Wer ist dieser tiefste Erleber des Erlebbaren?
Das ist ein tieferes Ich, das nichts mit Vergangenheit uns Zukunft zu tun hat – es ist die Seele.

Was bleibt von all den Ängsten und Begierden, die mit den problematischen Lebensumständen verbunden sind und Tag für Tag den grössten Teil der Aufmerksamkeit beanspruchen? Nichts als ein Strich zwischen Geburts-und Sterbedatum auf dem Grabstein, ein paar Zentimeter lang.

Für das egozentrische Selbst ist das ein deprimierender Gedanke. Für das Selbst, die ewige Seele, ist er befreiend.

Das egozentrische Selbst, das Identifikationsspiel, ist immer auf der Suche. Es sucht zu seiner Ergänzung mehr von diesem und von jenem, um seinem Gefühl der Unvollständigkeit entgegenzuwirken.

Das erklärt die zwanghafte Beschäftigung des Ego mit der Zukunft.

Im Leben des Ego reduziert man den gegenwärtigen Augenblick auf ein Mittel zum Zweck. Man lebt für eine Zukunft, die es nie geben wird, für Ziele, die beim erreicht werden bereits wieder wo anders hin gerichtet sind.

Das egozentrische Selbstgefühl braucht den Konflikt, weil seine als getrennt empfundene Identität erst in der Abgrenzung gestärkt wird. 

Oberflächliche Spiritualität bezieht ein stärkeres Gefühl von kollektiver Identität durch die Abgrenzung.

Fühlt man im Umgang mit anderen Menschen gewisse Gefühle der Überlegenheit oder der eigenen Minderwertigkeit? Darin erkennt man das Ego, das vom Vergleich lebt (maya heisst übersetzt „messen“)

Das egozentrische Selbstgefühl muss in seiner Abgetrenntheit im Streit sein, gegen etwas sein. Daraus erklärt sich, warum man sich nach Frieden, Freude und Liebe sehnt, sie aber nicht lange aushalten kann. Man behauptet, glücklich sein zu wollen, hängt aber am Unglücklichsein.

.
Diese Identifikatiosnrolle ist voll mit unerfüllten Wünschen. Sie werden ausgelebt - um die Erfahrung zu machen, dass es DAS nicht war. Dann gehe ich zum nächsten Wunsch - um die genau gleiche Erfahrung wieder zu machen.

So vergingen Hundertausende von Leben...

Bis ich in meiner Tiefe erkenne, dass es gar nicht viele Wünsche in mir gibt, und niemals gegeben hat. Es war nur meine Blindheit,  die mir das vorgaukelte.

All die vielen Wünsche waren nur Ausdrucksform des einen Wunsches: Der Beziehung zu Krishna, des intensiven Seva, des 100 % igen Ihm-Ergeben-Wollens.

Es ist der Wunsch nach Friede, Ananda, Ewigkeit und Erkennen.

Aber Schichten über Schichten falscher Hoffnungen überdeckten diesen einen Wunsch, dass ich nicht einmal Fühlung mit ihm hatte.

Es ist eine eine erstaunliche Oberflächlichkeit: Ich verschwende so viel Zeit und Energie, Wünsche auszuleben, von denen ich mir etwas verspreche - was ich aber nie bekomme. Es war ein Rennen nach einer Fata Morgana...

und Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende vergingen bis ich die einfache Erkenntnis im Innersten zuliess, dass es immer nur einen einzigen Wunsch war, der mich antrieb in all meinen Handlungen, im Fühlen und Denken, in jeder Geburt und in jedem Tod.

Wenn dieser Wunsch - freigelegt von der Oberflächlichkeit des stumpfen Lebens und freigelegt von allen Irrtümern - wieder im Herzen auftaucht, entdecke ich, dass mein Wille Sein Wille ist.

Und wenn Sein Wille mein Wille ist, gibt es "mich" (wie ich mich bisher kannte und vorstellte) nicht mehr.

Und ewige Identität beginnt hindurchzuleuchten. Die ewige Seele. 
Das Nirvana-astakam ist eine Meditation der Rückbesinnung auf die ewige Seele. Gottesbegegnung bedingt diese Verankerung in seiner wahren Natur, in der Seele. Der Vorgang der Psychologie, der Hand in Hand mit lebendiger Spiritualität geht, hat den Ansatz, das Rollenspiel und die Verletzungen, die man sich in der Fremde zugezogen hat, zu beruhigen und besänftigen, damit man durchlässiger wird für die Transzendenz. Ich habe beobachtet, dass viele Spiritualisten da auch stecken bleiben können. Spiritualität heisst, die Disidentifikation mit allen Rollenspielen – und das kann sofort geschehen. Ich wünsche mir, dass dir das Nirvana-astakam eine Ahnung davon vermitteln kann.
Heimat ruft eindringlich: 
Hare Krishna Hare Krishna Krishna Krishna Hare Hare 

Hare Rama Hare Rama Rama Rama Hare Hare

Wie lange will man sich dem Ruf verschliessen?

In Verbundenheit

Krishna Candra
PS:
Die traditionelle Übersetzung von Shivo ham, shivo ham ist „Ich bin Schiva, ich bin Schiva“

Shiva ist eine Position in dieser Schöpfung, die die Seele nicht übernehmen kann. Er ist eine ewige Persönlichkeit Man kann nicht Shiva werden. Aber wir sind effektiv gleich wie Schiva - wir sind so wie Shiva ein Diener Krischnas.
